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Prolog: Die Knospe


Eine Welle der Panik ging durch die Außerirdischen.


Dabei war gerade eben noch alles so ruhig und friedlich gewesen.


Etwa viertausend Chlorophylons befanden sich einige Lichtjahre von der Erde entfernt auf dem Planeten Drakonis Minor in einem fruchtbaren Tal. Zwanzig Wissenschaftler, die Hauptredner, sprachen gleichzeitig zu den Anwesenden. Damit das nicht langweilig wurde, kommunizierte jeder Chlorophylon noch mit seinen Nachbarn.


Natürlich drehten sich viele Unterhaltungen um die Kurzlebigen, insbesondere um diejenigen, die gerade erst aus einem anderen Sonnensystem eingetroffen waren. Die Chlorophylons begegneten ihnen mit Hassliebe. Auf der einen Seite waren sie aufgrund ihrer extremen Schnelligkeit und ihrer Technologie unglaublich gefährlich. Andererseits aber waren sie für die Fortpflanzung außerordentlich nützlich.


»Ich verstehe nicht, warum so viele von euch die Beweise immer noch leugnen«, wiederholte der Biologe Sonnenschein seine Darlegungen, »dass die Kurzlebigen mit jeder Generation ihr Gedächtnis verlieren. Das erklärt ihre unglaubliche Einfalt. Zudem können sie sich immer nur einer einzigen Sache mit voller Konzentration widmen, nur einen Gedanken nach dem nächsten denken. Der Grund dafür ist ihre enorme Schnelligkeit. Ihr gesamtes Nervensystem und ihr Gehirn dienen zur Kontrolle ihrer Bewegungen. Komplexe, mehrschichtige Gedankengänge sind ihnen völlig fremd. Sie würden verhungern, wenn sie allzu lange an etwas anderes denken würden als die Nahrungssuche.«


Der Chlorophylon Tautropfen stimmte den Ausführungen von Sonnenschein zu. Sie drückten die urtümliche Angst der Chlorophylons gegenüber den Kurzlebigen aus. Über barbarische Vernichtungsaktionen der Kurzlebigen, bei denen manchmal Abertausende Chlorophylons ihr Ende fanden, war es genauso müßig nachzudenken wie über ausgelaugten Boden. So war die Natur. Damit musste man leben.


Gleichzeitig mit Sonnenschein sprach Wasserader, der weitreichende Kenntnisse über Astronomie und Dunkle Materie besaß. Der recht betagte Chlorophylon widmete sich in seinem letzten Lebensabschnitt dem Studium von Urlo, dem Langlebigen. Tautropfen maß den Äußerungen Wasseraders sehr hohe Bedeutung bei. Es war wichtig, die Alten mit ihrer Weisheit zu achten.


»Bitte gebt euren Nachfahren das Wissen um Urlo mit!«, bat Wasserader. Sie hatten das Wesen aus Dunkler Materie in der Zusatzdimension sieben bis neun entdeckt. Seit Äonen untersuchten viele Chlorophylons über etliche Lichtjahre hinweg den riesigen Urlo. »Ich weiß, dass die Jüngeren unter euch das unnötig finden. Aber es ist nun einmal eine langwierige Angelegenheit. Dabei ist es umso wichtiger, dass die bisher gewonnenen Erfahrungen nicht verloren gehen oder verfälscht werden. Beharrlichkeit vorausgesetzt, können wir in wenigen Generationen mit bedeutenden Informationen dazu aus unseren Nachbarsonnensystemen rechnen. Bedenkt, dass es hier um das Verständnis des Universums geht, um nichts weniger als das Ende der Materie.«


Gewissenhaft kontrollierte Tautropfen, ob er für seine Nachkommen alles korrekt abgespeichert hatte. Die Übermittlung von Erinnerungen und Wissen an einen Sprössling war nicht schwierig für die Chlorophylons, sofern sie dabei sorgfältig vorgingen.


Die Chlorophylons waren Pflanzen. Die hier geschilderten Äußerungen wurden nicht mit Schallwellen übertragen, sondern mit chemischen Botenstoffen, ähnlich wie sie ihre Erinnerungen auch an ihre Nachfahren weitergaben. Deswegen benötigten diese Gedankengänge ein ganzes Vierteljahr zu ihrer Verbreitung!


Dann ließ eine Panikwelle sämtliche Gespräche nahezu gleichzeitig verstummen.


Ein Kurzlebiger war in ihrem Tal aufgetaucht! Er bewegte sich unfassbar schnell durch die Chlorophylons.


Tautropfen konnte nicht viel mehr als eine Art Schatten wahrnehmen. Wie es in seiner Natur lag, bereitete er sich darauf vor, dass ihm Blätter oder gar ganze Körperteile abgerissen wurden. Schlagartig fühlte er sich harzig, was er gar nicht mochte.


Aber genauso blitzartig, wie die Gefahr aufgetaucht war, war sie auch schon wieder vorüber.


Sie hatten Glück gehabt. Nur wenige Chlorophylons klagten über Schäden.


Und ein Dutzend von ihnen hatte sogar Knospen abgegeben.


Tautropfen gehörte zu ihnen! In wilder Freude schrie er seine Nachbarn an: »Der Kurzlebige hat eine Knospe von mir genommen! Der verbreitet meine Kinder!« Sein Jubeln fand erst ein Ende, als seine Nachbarn beruhigend auf ihn einwirkten, indem sie Botenstoffe aussandten, die seine Nachrichten dämpften.


»Wie eng doch Glück und Unglück beieinanderliegen«, dachte sich Tautropfen. »Der Fremdling hätte mich auch fällen können, von einem Moment zum nächsten. Wir Chlorophylons sind die Einzigen, die mit normaler Geschwindigkeit leben.«


Der Kurzlebige, der Tautropfen nahe gekommen war, war von der Erde.


Aber er war kein Mensch.


Und er kehrte elftausend Jahre später wieder auf die Erde zurück.




Kapitel 1: Die Ballonfahrt


»Ist er tot?«, fragte Winfried.


Hastig kniete sich Immanuel nieder. Vor ihm auf dem Waldboden lag Caspar Moxalesch.


»Nein, er atmet noch flach«, stellte Immanuel fest, nachdem er behutsam ein Glas im Moos abgelegt hatte. Es war zur Hälfte mit Wasser gefüllt, in dem eine Pyramide schwamm. Gleich einem Kompass hatte die Pyramide Immanuel zu Caspar geführt.


Winfried fand eine Wasserflasche und eine Arzneiverpackung neben dem Bewusstlosen: »Das sind Schlaftabletten. Es ist keine mehr da; er muss alle genommen haben.«


Immanuel hob einen weißen Umschlag auf: »Da, ein Brief!« Bestürzt stellte er nach einem Blick auf die Papiere fest: »Selbstmordversuch.« Immanuel war fassungslos. Er hatte Caspar verfolgt, aber noch nie mit ihm gesprochen. Vor zwei Tagen hatte ihn der Pyramidenkompass nach Baden-Württemberg geführt. Aus der Ferne hatte Immanuel sein Ziel beobachtet, nichts von Caspars Verzweiflung ahnend, die ihn bald zu so einem drastischen Schritt zwang.


»Bring mir meinen Erste-Hilfe-Koffer«, wies Immanuel Winfried an. »Schnell!«


Winfried lief davon. Da Immanuel ohne den Koffer sowieso nichts unternehmen konnte, tat er das, weswegen er den jungen Mann verfolgt hatte: Er suchte die zweite Pyramide, diejenige, nach der sich seine eigene ausgerichtet hatte. Letzte Nacht hatte er, um sie zu bekommen, einen Einbruch versucht. Doch der Hund eines Nachbarn – sein Gekläffe klang ihm jetzt noch in den Ohren – hatte ihn vertrieben. Jetzt fand er den gewünschten Gegenstand in der Jackentasche des Bewusstlosen.


»Endlich habe ich dich!«, murmelte Immanuel, als er das Artefakt in Händen hielt. Es war warm – aber nicht vom Körper des Selbstmörders, sondern von sich aus –, ohne dabei abzukühlen. ›Sicher hat dieser Caspar keine Ahnung gehabt, was da in seinen Besitz gelangt ist‹, dachte Immanuel.


Vorsichtig nahm er die Pyramide an sich. Er hatte gerade den Reißverschluss über der Innentasche seiner Jacke zugezogen, damit sie auch nicht aus Versehen herausfallen konnte, als Winfried mit dem Koffer auftauchte. Der sah von außen wie übliches Autozubehör aus; der Inhalt war aber aus ihrer Heimat, dem Urland.


»Mein Vater meint, wir müssen ihn zum Erbrechen bringen.«


»Gute Idee«, entgegnete Immanuel. »Schauen wir einmal, ob wir ein Mittel dafür haben.« Doch leider befand sich nichts dergleichen unter den Medikamenten, die vorhanden waren. Das meiste war Verbandszeug, Pflaster und Scheren zum Verarzten von Blutungen. Immanuel entdeckte Tetradopamin, einen Kreislaufstabilisator, der aus dem Urland stammte. »Das wird einen großen Teil des Schlafmittels neutralisieren«, hoffte Immanuel. Er spritzte Caspar die Maximaldosis.


»Wenn wir sein Zäpfchen im Rachen reizen, müsste er sich doch übergeben?«, schlug Winfried vor.


Immanuel war anderer Meinung: »Das geht nicht bei Bewusstlosen. Selbst im Wachzustand versagt diese Methode, wenn man es nicht richtig macht. Nein, eigentlich müssten wir seinen Magen auspumpen. Aber dazu fehlt uns die Ausrüstung.«


Hinter Immanuel raschelte es plötzlich im Gebüsch. Sofort war seine Hand an der großkalibrigen‚ automatischen Pistole unter seinem Anzug.


Aber es war nur Winfrieds Vater, Birkhen, der aufgeregt hinzukam. »Deswegen ist der Kerl also in den Wald gelaufen, damit er sich ungestört umbringen kann! Haben Sie die Pyramide?«


Immanuel nickte.


»Dann ist ja alles bestens. Verschwinden wir!«, schlug Birkhen vor.


»Und was machen wir mit ihm?«, fragte sein Sohn auf den Bewusstlosen zeigend.


»Wir können keinen Krankenwagen holen. Jetzt, wo wir die zweite Pyramide haben, müssen wir unverzüglich aufsteigen«, stellte Birkhen fest. »Wenn uns die Einsatzkräfte aufhalten, verpassen wir den richtigen Moment. Außerdem würden sie sicherlich unsere Personalien aufnehmen. Die Pässe sind zwar gut gefälscht, aber das Nummernschild vom Transporter dürfen sie auf keinen Fall sehen.« Der war nämlich gestohlen.


Immanuel war einer Meinung mit ihm: »Ich habe ihm Tetradopamin gegeben. Wahrscheinlich wird ihn das retten, aber das Zeug ist in Deutschland unbekannt; man darf es nicht in seinem Blut finden. Das werden sie bestimmt analysieren, um herauszufinden, was er alles so genommen hat.« Als er den unzufriedenen Ausdruck auf Winfrieds Gesicht sah, fügte er hinzu: »Ja, natürlich werden wir ihn nicht einfach liegen lassen.«


Birkhen drängte: »Dann nehmen wir ihn eben mit. Wir müssen sofort aufsteigen. Mit dem Tetradopamin wird er es bis ins Urland schaffen. Davon bin ich überzeugt. Unsere Ärzte werden ihm besser helfen können als die auf der Erde.«


Immanuel befürchtete: »Das wird Probleme geben. Nun gut, es ist ein Notfall. Packt mit an!« Er griff sich die Beine, Winfried und Birkhen jeweils einen Arm. Sie befanden sich in einem abgelegenen Seitental, und niemand beobachtete sie, als sie Caspar aus dem Tannenwald hinaus auf eine Wiese trugen. Hier stand auf einem schmalen Weg ihr Transporter mit dem Heißluftballon. Den machten sie nun so schnell es ging startklar. Da sie darin geübt waren, konnten sie bald die Leinen lösen und in Richtung des 1152 Meter hohen Rohrhardsbergs abheben.


»Der Kurs könnte nicht besser sein. Es ist ja jedes Mal eine Pokerpartie, ob wir die Öffnung erreichen oder nicht«, sagte Birkhen. Der Weg ins Urland war etwa so vorhersehbar wie das Wetter: mehr schlecht als recht.


»Vermutlich werden wir kaum Probleme haben, in die Nähe der Öffnung zu kommen, da wir heute diese Pyramiden dabei haben«, schätzte Immanuel. »Ich glaube, dass hier Anziehungskräfte wirksam werden, die wir noch nicht verstehen.« Vor dem Start mit dem Ballon hatte er die beiden kostbaren Stücke aus Dunkler Materie in einem Metallkoffer untergebracht, der mit Schaumstoff ausgelegt war.


»Das mag sein«, antwortete Birkhen. »Es wäre aber auch nicht das erste Mal, dass wir vergeblich aufsteigen. Und dann müssten wir diesen dummen Selbstmörder doch ins nächste Krankenhaus bringen.«


Winfried war nervös: »Wenn wir nur schon durch wären. Verdammt gefährliche Sache ...«


»Meistens geht es glatt«, beruhigte ihn sein Vater. »Die Öffnung ist groß genug, und wir fliegen praktisch immer genau in der Mitte, weil dort die Luft am schnellsten ist. Außerdem darf ich dich daran erinnern, dass du derjenige bist, der unbedingt mit wollte.«


Sein Sohn nickte gequält – zu dumm, dass Eltern meist doch recht hatten. Dies war erst seine zweite Fahrt zur Erde.


Unter sich sahen sie den gestohlenen Transporter klein wie ein Spielzeug in der Landschaft stehen. Wenn man ihn fand, würde nichts auf das Agentennetz hindeuten, zu dem die drei im Ballon gehörten.


Es war wunderbares Sommerwetter und die ländliche Gegend bot einen prächtigen Ausblick. Die ausgedehnten Waldstücke des Schwarzwald-Baar-Kreises hoben sich in sattem Dunkelgrün von den hellgrünen Wiesenflächen ab. Immanuel ließ sich nicht durch das Bilderbuchwetter täuschen. Ein Flug durch die Öffnung war heikel nicht nur wegen der Tiere, die dort hausten. Es war umkämpftes Gebiet. Von der Erde aus gesehen, war die Öffnung relativ klein, konnte schnell auftauchen und fast noch schneller wieder verschwinden. Die Öffnung, in ihrer Heimat Holhurst genannt, war sicher für einen Gutteil der UFO-Sichtungen auf der Erde verantwortlich.


»Wie geht es unserem Gast?«, fragte Winfried in die angespannte Stille.


Immanuel kontrollierte Puls und Atmung, bevor er antwortete: »Es hat schlimmer ausgesehen, als es tatsächlich war. Er wird bald wieder zu Bewusstsein kommen.« Davon war er überzeugt.


Winfried befürchtete: »Die oben werden gar nicht erfreut darüber sein, dass wir jemanden mitbringen.« Eigentlich war es streng verboten, doch sicherlich würde man die außergewöhnlichen Umstände berücksichtigen, unter denen dies geschehen war.


»Wenn er sich nicht eingliedert, bekommt er eine Gehirnwäsche verpasst«, sagte Immanuel‚ während er den Himmel mit einem Fernglas nach der Öffnung absuchte. »Das Militär fackelt da nicht lange und schickt ihn zurück.« Er wusste, dass das hartherzig klang, doch er hatte die Gesetze nicht gemacht. Zudem sollten die Nebenwirkungen, wie man sich erzählte, nur gering sein.


Sie stiegen weiter, bis ein leichter Wind sie erfasste.


Birkhen zog kräftig am Brenner, damit ordentlich Hitze nach oben fuhr: »Der Öffnungswind. Wir haben es so gut wie geschafft!«


Eine seltsame, dunkle Scheibe tauchte über ihnen auf. Die Luftströmung wurde stärker, ergriff sie und zog sie fast senkrecht nach oben. In Abhängigkeit von der Höhe der Öffnung über der Erdoberfläche und den Luftdruckzonen im Urland konnten die Winde ins Urland hinein- oder aus dem Urland herausblasen. Natürlich hatte Birkhen, der schon viele Fahrten gemacht hatte, gemäß den Prognosen gewusst, dass die Windverhältnisse über Süddeutschland gut sein würden. Leider war der Kurs in keiner Weise beeinflussbar. In Asien hätten dringend Agenten abgesetzt werden müssen, doch das Urland würde bald Europa verlassen und war – wieder einmal – in Richtung Bermudadreieck unterwegs.


Die Dunkelheit wuchs, gewann an Kraft und hüllte bald den ganzen Ballon ein. Nun befand er sich in einem gigantischen Schacht, durch den er rasch aufstieg und der zum Urland gehörte. Luftwirbel zerrten an dem Korb. Windstöße bliesen den Insassen ins Gesicht. Der Ballon gewann rasch an Höhe, bis er plötzlich in eine neue Helligkeit eintauchte.


Er war da!


Der Erde entkommen!


Der Ballon tauchte aus einem Loch auf, das über hundert Meter durchmaß, und befand sich nun am unteren Ende eines gigantischen Trichters aus Geröll und getrocknetem Schlamm.


Doch die Agenten waren nicht allein!


»Springkehlchen!«, schrie Immanuel warnend, als er eine Schar der Vögel entdeckte. »Mistviecher!« Er wollte schon nach seiner Pistole greifen, aber sie waren zu klein und flink, als dass er sie hätte treffen können.


»Das hat uns gerade noch gefehlt«, stöhnte Winfried. Seine erste Fahrt war völlig glatt verlaufen, doch natürlich wusste er um die Gefahren. Sein Vater hatte sie ihm häufig genug ausgemalt.


»Die Biester zerreißen uns die Hülle«, erkannte Birkhen. »Wir steigen nicht mehr! Wir riskieren, ins Loch zurückzufallen!«


Zum Glück trieb sie der Öffnungswind weiter, fort von der Mitte des Gesteintrichters, und bannte diese Gefahr.


»Mehr Gas!«, forderte Immanuel. »Wir verlieren zu rasch an Höhe.«


Birkhen heizte nun fast ununterbrochen, bis ein Kehlchen ihn direkt attackierte. Wild um sich schlagend verließ er den Brenner, und sein Sohn sprang für ihn ein. Doch obwohl unablässig die Stichflamme in die Höhe schoss, stieg nicht genügend Hitze nach oben. Die Löcher, die die spitzen Schnäbel der Vögel in den Stoff geschlagen hatten, waren einfach zu groß. Windböen vergrößerten sie zudem noch.


Sie kamen viel zu schnell herunter!


»Festhalten!«, schrie Immanuel, als er den Boden auf sich zustürzen sah.


Hart schlug der Korb auf dem Gestein auf.


Winfried wollte sich an den Brenner klammern, rutschte beim Aufprall aber an der Halterung ab und wurde nach hinten geschleudert. Sein Nacken krachte gegen das Geflecht.


Sein Genick brach!


Das Unglück spielte sich direkt vor den Augen des Vaters ab, der gerade das ihn angreifende Springkehlchen verscheucht hatte.


Er hatte nichts tun können! Es war viel zu schnell gegangen.


Schon oft war Birkhen durch die Öffnung geflogen. Wie ein Fischer, der seine See kennt, hatte er geglaubt, allen Gefahren aus dem Wege gehen zu können. Natürlich hatte er seinem Sohn abgeraten, in seine Fußstapfen zu treten. Doch das war ein erfolgloses Unterfangen gewesen. Denn niemand sah mehr von beiden Welten als Ballonfahrer und Agenten. Kaum ein Beruf war interessanter, aufregender und abwechslungsreicher. Birkhen hatte geglaubt, dass die Arbeit als Fahrer gefahrloser war als die des Agenten. Und als Winfried gedroht hatte, Agent zu werden, wenn ihn sein Vater nicht als Helfer mitnahm, hatte er nachgegeben. Das war ein schwerer Fehler gewesen!


›Der Korb wird vom Ballon über den Boden geschleift!‹, erkannte Immanuel. Verzweifelt packte er die Riemen, deren Zweck es war, die Heißluft abzulassen. So verhinderte er, dass auch er zu Fall gebracht wurde, und dass sie weiter über das Geröll gezogen wurden, weil der Ballon nun noch schneller an Heißluft verlor.


Doch die Gefahr war noch nicht gebannt. Aus einem Erdloch schossen zwei Tiere, doppelt so groß wie Doggen. Ihre Mäuler erinnerten an die von Meerestieren, umgeben von Scheren wie bei Krabben.


»Unsere Landung hat Staubtaucher aufgeschreckt!«, warnte Immanuel. Diese Biester waren groß genug, um sie sich mit der Pistole vom Leib zu halten. Er traf den ersten Angreifer in der Flanke, da war dieser noch nicht einmal auf Sprungweite herangekommen. Vom Knall zurückgeschreckt, ergriff das zweite Tier zunächst die Flucht.


Jetzt erkannte Immanuel endlich, was mit Winfried geschehen war. Sein Blick fiel auf den Vater, der lethargisch neben seinem Sohn kauerte. Offenbar war Birkhen völlig geschockt. Er packte den Oberkörper Winfrieds, und – es sah furchtbar aus – der Kopf des Toten hing völlig unnatürlich nach hinten.


»Wir müssen hier fort! Schnell!«, drängte Immanuel. Er wusste, dass er nicht die richtigen Worte in dieser Situation fand. Anteilnahme benötigt Zeit. Und die hat man nicht, wenn man in Lebensgefahr schwebt. »Die Staubtaucher sind Herdentiere. Nehmen Sie den Bewusstlosen, während ich mit der Pistole die Biester abschieße!«


Sein Vorschlag war vernünftig. Birkhen war aber nicht ansprechbar. Verzweifelt ließ sich Immanuel dazu hinreißen, ihm eine Ohrfeige zu verpassen. Der Geschlagene reagierte nun endlich wieder auf seine Umwelt, doch anders, als es Immanuel beabsichtigt hatte.


Mit irrem Blick sprang Birkhen aus dem Korb, kam drei Meter weit und wurde dann von einem Staubtaucher von hinten angefallen. Das Tier biss ihm in die Schulter und drückte den Menschen nieder. Immanuel konnte keinen Schuss riskieren, zu groß war die Gefahr, seinen Begleiter zu treffen. Er packte den Koffer mit den beiden Pyramiden, nicht nur weil der Inhalt so wichtig war, sondern weil er damit auf den Staubtaucher eindreschen wollte. Das konnte er aber nicht in die Tat umsetzen, denn die Ballonhülle fiel wegen der Beschädigung viel schneller als normal herunter.


Im Augenwinkel erkannte Immanuel einen weiteren, richtig großen Staubtaucher heranstürmen. Er drückte ab: zwei, drei Mal, doch in der Hast sah er nicht, ob er getroffen hatte. Seile der Ballonhalterung waren ihm im Weg, als er aus dem Korb steigen wollte. Gerade sah er noch, wie Birkhen – mittlerweile mit einem Messer um sich stechend – in ein Erdloch gezogen wurde, als die Hülle komplett herabfiel.


Der Stoff begrub Immanuel unter sich!


Er musste eine Panikattacke unterdrücken, als er – völlig eingeschlossen – sich kaum noch bewegen konnte. ›Kurzfristig schützt mich das vor den Staubtauchern‹, versuchte er sich Mut zu machen. ›So lange zumindest, bis sie merken, wo ich mich befinde. Die haben eine verdammt gute Nase. Und der dünne Ballonstoff verhindert kein Zubeißen‹, darüber war er sich klar. Wenn sie ihn anfielen, konnte er sie nur zufällig mit seiner Pistole treffen. Schließlich konnte er sie nicht sehen. Mit zittrigen Fingern lud er nach. Er hatte nur ein Reservemagazin.


»Birkhen!«, rief Immanuel. »Hören Sie mich?«


Sein Begleiter antwortete nicht. Er musste es alleine schaffen! Den Bewusstlosen mitzuschleppen, daran war nicht zu denken. Nicht, wenn er gleichzeitig gegen die Staubtaucher kämpfen musste! Mit Müh und Not schaffte er es, unter dem Ballonstoff vorwärtszurobben. Endlich kam er nach draußen. Zwei Staubtaucher waren ganz nah. Sein Glück im Unglück war, dass diese sich gerade über einen angeschossenen Artgenossen hermachten. Er feuerte seine Pistole auf sie ab; ein Tier wurde getroffen, das andere konnte sich durch einen Sprung in Sicherheit bringen, war aber nicht auf der Flucht. Es wollte ihn sofort anfallen, was Immanuel zwang, beim Davonrennen weiterzuschießen, bis nur noch eine Patrone im Magazin war. Dabei rannte er so schnell es ging davon.


In Panik flüchtete Immanuel einen Geröllhang hinauf.


Ein Tier folgte ihm.


Er hatte noch eine Kugel.


Wenn die Bestie ihn einholte, und er nicht traf, war es um ihn geschehen.




Kapitel 2: Der Mahlstromtunnel im seltsamen Land


Caspar erwachte. Kopf und Glieder schmerzten. Er wollte sich strecken, doch etwas hinderte ihn daran. Es war dunkel; er konnte nichts sehen.


Hatte man ihn gerettet?


Wo befand er sich? Bestimmt war er nicht in einem Krankenhausbett, so unbequem, wie er lag. Er fühlte sich zu schwach, um sich erheben zu können. Er konnte sich nicht vorstellen, wie man ihn mitten im Wald rechtzeitig hatte finden können, in der einsamen Lichtung, wo er die Schlaftabletten genommen hatte.


Ein schwerer Gegenstand belastete seinen Bauch. Er drückte ihn zur Seite und versuchte, aufzustehen. Überall trafen seine Hände auf Stoff, sodass er sich hilflos vorkam wie eine Fliege im Netz einer Spinne.


Caspar untersuchte seine Umgebung: Er ertastete eine Stahlflasche, Seile, Säcke und eine ziemlich große Anzahl undefinierbarer Gegenstände. Warum hatte man all das auf ihn gelegt? Wer tat denn so etwas Irres, einen Bewusstlosen im Wald mit all diesen seltsamen Sachen zu bedecken? Hatte jemand eine illegale Wagenladung Müll auf ihn gekippt? ›Nein, es riecht nicht nach Müll‹, stellte er fest.


Seine Füße stießen auf etwas; er konnte sich nicht strecken. Rechts und links war auch kaum Platz.


›Ich bin in einem Sarg!‹, schoss es ihm durch den Kopf. ›Man hat mich für tot gehalten und beerdigt!‹


»Ich lebe!«, schrie er. »Ich bin nicht tot!« Wild schlug er um sich und verhedderte sich dabei immer mehr in der Plane, die ihn bedeckte und in Dunkelheit einhüllte. Wenn er sterben musste, dann auf angenehme Art und nicht in einem Sarg ersticken!


»Nehmt das Leichentuch weg!«, schrie er in der Hoffnung, sich vielleicht noch in einer Totenhalle zu befinden. Aber niemand antwortete ihm, was bedeuten konnte, dass man ihn schon begraben hatte.


Nach einigen Minuten – sie erschienen ihm wie eine Ewigkeit – erkannte er die Sinnlosigkeit seiner panischen Bewegungen. Eines aber hatte ihm seine unkontrollierte Strampelei eingebracht: nämlich die Erkenntnis, dass sich nach oben hin nur Stoff befand, der nachgab. Er richtete sich auf und stellte fest, dass er stehen konnte. Er war immer noch ziemlich verwirrt, weil das vermeintliche Leichentuch so groß und schwer war. Aber unter der Erde befand er sich sicherlich nicht.


Es war auch nicht vollkommen dunkel. Ein wenig Licht drang durch den Stoff, gerade genug, damit es seine Umgebung in farbige Schatten tauchte. Da Caspar noch nie in einem Ballon gefahren war, und die Schlaftabletten immer noch nachwirkten, kam ihm der Gedanke nur langsam, dass er sich im Korb eines Heißluftballons befand, auf den die Hülle gefallen war. Dann dauerte es nicht lange, bis er unter der Ballonhülle hervorkriechend ins Freie gelangte.


Etwas verwirrt blickte er sich um: In der Tat lag vor ihm die Hülle eines Ballons ausgebreitet und er sah auch die Erhebung vom Korb, in dem er aufgewacht war. Aus dem Stoff war die Luft komplett entwichen, weil dieser an einigen Stellen zerrissen war, wie Caspar erkannte. Er befand sich auf dem Grund eines riesigen Tales, das von hoch aufragenden Bergen allseits umschlossen wurde. Oder handelte es sich um einen Krater? Etwa einen Kilometer entfernt entdeckte er ein ungeheures Loch, dessen Schwärze ihm Angst einflößte. Was ihn hierhergebracht hatte, war ihm schleierhaft. Er begriff sofort, dass dieser Ort nirgendwo in Deutschland liegen konnte.


Nein, er befand sich ganz sicher nicht mehr auf der Erde. Steilhänge zu den Bergen ringsum wölbten sich wie gigantische Überhänge in den Himmel. Es wirkte surreal.


Das Sonnenlicht war auch anders, gelblicher wie bei einem beginnenden Sonnenuntergang. Er konnte es nicht mit Bestimmtheit sagen, weil das Licht ihn grell blendete, aber irgendetwas stimmte mit der Form und Größe der Sonne nicht. Der Himmel war mehr ein helles Braun als ein helles Blau.


Er erblickte drei Tierkadaver, die nicht alt sein konnten, da das Blut auf ihnen ziemlich frisch wirkte. Sie waren auseinandergerissen und das meiste Fleisch fehlte.


War er gestorben und nun im Jenseits angelangt? In der griechischen Mythologie werden die Toten vom Fährmann Charon über den Fluss Styx ins Totenreich befördert. War an der Sage etwas dran, nur diente statt eines Bootes ein Ballon zur Beförderung?


Es wurde ihm schwarz vor Augen und er musste sich für einen Moment setzen. Durst, fast ein Brand, quälte ihn. Tot war er noch nicht, schloss er daraus. Caspar wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte oder nicht. Aus Liebeskummer hatte er allem ein Ende bereiten wollen.


Nachdem er sich die Gegend besehen hatte, untersuchte er den Ballon näher. Als er den Korb von dem dünnen, leichten Kunststoff befreit hatte, machte er eine schreckliche Entdeckung: Das, was ihm vorhin auf der Brust gelegen hatte, war eine Leiche!


Es war ein junger Mann in Caspars Alter. Er hatte sich das Genick gebrochen. War das sein Retter? Oder waren noch andere mitgeflogen? In Sichtweite befanden sie sich zumindest nicht.


Er fand eine Feldflasche und trank gierig, aber nicht alles. Etwas hob er sich auf. Er entdeckte ein Messer, ein Nylonseil und ein paar Müsliriegel.


Patronenhülsen deuteten darauf hin, dass hier jemand geschossen hatte, doch konnte Caspar keine Waffe finden. Also war noch jemand hier gewesen. Er wollte den Toten nicht einfach liegen lassen. Er fand ein Erdloch, das weiter in den Boden führte, als er sehen konnte. Den Leichnam drückte er hinein und bedeckte anschließend die Öffnung mit Gestein und Geröll. Dass er sich dabei in Lebensgefahr begab, ahnte er nicht. Aber die Staubtaucher, die darin hausten, waren entweder satt, verblutet und tot – oder befanden sich zu tief drinnen in ihrem Höhlensystem.


Caspar schmückte das Behelfsgrab mit einem Kreuz, nachdem er ein paar Worte für den Unbekannten gesprochen hatte. Die Markierung konnte später auch dazu dienen, die Stelle leichter zu finden, wenn er auf Menschen stieß.


Danach ruhte er sich ein wenig aus, bevor er sich auf den Weg machte. Da ihm das dunkle Loch nicht geheuer war, mied er es, und er schlug einen Weg ein, der ihn auf dem kürzesten Weg zu einem Pass führte. Er hatte Rückenwind, dachte aber, dass dieser von der gegenüberliegenden Hangseite kam und nicht aus dem Loch in der Mitte des Trichtertals.


Der Aufstieg war leichter als vermutet. Caspar spürte keine Steigung und kam zügig voran. Nach einigen Hundert Metern machte ihn das stutzig, denn es sah so aus, als ob er einen steilen Berghang hochklettern müsste, dabei lief er aber wie auf ebener Fläche. Verwirrt ging er weiter. Das riesige Loch, von dem er sich entfernte, sah nun immer mehr aus wie eine Höhle in einem Berghang, an dem er hinunterlief. Wie konnte er gleichzeitig einen Berg hinunterlaufen und einen anderen hinauf? Völlig aus der Fassung ging er weiter, und – er konnte es kaum glauben – bald türmte sich der gegenüberliegende Hang direkt über ihm auf! Da war Landschaft über ihm!


An der Absturzstelle des Ballons war er so nahe am Loch gewesen, dass er geglaubt hatte, in einem kreisrunden Tal zu stehen, dessen Berghänge sich ziemlich weit nach oben auftürmten. Jetzt erkannte er, dass das Loch genau an der Spitze eines gigantischen Kreiskegels lag. Die Schwerkraft wirkte senkrecht zur Kegelwand. Wenn man sich auf der Innenseite dieser Form weiter von der Spitze wegbewegte, rückte die gegenüberliegende Wand in den ›Himmel‹, wobei gleichzeitig die Sonne ihre Position direkt über dem Betrachter verließ.


Das erstaunte Caspar so sehr, dass er glaubte, verrückt werden zu müssen. ›Ich muss einen klaren Kopf behalten!‹, schärfte er sich ein. ›Für das alles muss es eine Erklärung geben. Die Erde ist eine Kugel, und in Australien fallen sie auch nicht nach unten ins Weltall. Hier befinde ich mich auf der Innenseite eines Kegels und die Schwerkraft ist nach außen gerichtet. Nichts weiter.‹


Er nahm das eine Ende seines Nylonseils und band einen Stein daran fest. Wie er es auch anstellte, es hing lotrecht nach unten. Er stand nicht auf einem Berghang.


Bilder von rotierenden Riesenraumschiffen gingen ihm durch den Kopf: Science-Fiction-Gemälde, die er einmal gesehen hatte. Befand er sich im Innern eines solchen Objekts? Aber war es nicht viel zu groß dazu? ›Auch die Erde dreht sich‹, rief sich Caspar in Erinnerung. ›Und die ist auch verdammt groß.‹


Caspar ging weiter.


Auf einmal versperrte ihm das Wrack eines Schiffes den Weg!


Schon vorhin war ihm aufgefallen, dass der Boden so aussah, als wären wochenlang Regenfälle auf ihm niedergegangen. Doch nun kam er angesichts des Schiffes zu dem Schluss, dass dieses Gelände ein ehemaliger Meeres- oder Seegrund war. Das Wasser war wohl durch den Schlund sehr schnell abgelaufen.


Er näherte sich dem Schiff und spähte durch eine Kluft in der Hülle. Dort lagen Knochen, von Menschen oder Tieren, er wusste es nicht zu sagen. Entsetzt umging er das eiserne, stark rostende Wrack. Nach ein paar Hundert Metern traf er auf noch mehr Gebeine. In einer kleinen Senke hatte Regen (oder das einstige Meerwasser?) allerlei Schlamm und anderes angeschwemmt. Unter Metall und morschen Holzteilen entdeckte er sogar Flugzeugteile.


All dies kam ihm sehr merkwürdig vor, und er hoffte, bald auf Menschen zu stoßen, die ihm Erklärungen liefern konnten.


Gerade betrachtete er die in den trockenen Schlamm eingebetteten Gegenstände, als die Kruste an einigen Stellen aufplatzte. Er erschrak fast zu Tode. Ein niedriges, gehörntes Wesen brach aus dem Boden und kroch auf ihn zu. Caspar hatte noch nie solch ein Tier gesehen und trat ruckartig die Flucht an.


Fortan wollte er etwas vorsichtiger sein, denn dieser Vorfall bewies, dass die Gegend längst nicht so unbelebt war, wie sie auf den ersten Blick erschien.


Caspars Suche nach Anzeichen einer Zivilisation wurde etwa eine Stunde später belohnt, als er ein bunkerartiges Gebäude erblickte, das in einem Tal verborgen lag. Nun ging es wirklich abwärts. Im Näherkommen erkannte Caspar, dass das einstöckige Gebäude aus massivem Beton bestand, der die leicht bräunliche Farbe des umliegenden Gesteins aufwies. Man sah Explosionsrückstände, Einschusslöcher und Beschädigungen, doch die Fassade war nur teilweise zerstört. Drei kleine Fenster waren zersplittert, zwei waren intakt. Hinter Panzerglas spähten Kameras nach draußen. Die eine war auf den Schlund an der Kegelspitze der Landschaft gerichtet, die andere überwachte den Eingangsbereich.


»Kann mich jemand hören?«, rief Caspar. Doch niemand antwortete ihm.


Zu einer mächtigen Stahltür ging es zwanzig Stufen hinab. Das sah alles nach einer militärischen Einrichtung aus, die er für aufgegeben gehalten hätte, wären da nicht die Kameras gewesen. Eines der zerbrochenen Fenster war gut erreichbar und groß genug, um hineinzugelangen. Nur das zersplitterte Panzerglas hinderte Caspar daran. Vorsichtig schob er die Splitter mit einem länglichen Stein zur Seite, bevor er seiner Neugier nachgab und einstieg. Im Innern fand er leer geräumte Regale, schmutzige Böden mit Fußabdrücken (vermutlich von Armeestiefeln) und zwei hüfthohe, verschlossene Metallschränke, an die die beiden Kameras angeschlossen waren.


Der Durchgang in einen großen Raum im Innern wurde nur durch ein Plastikbändchen verwehrt. An dem hing ein Papier in einer Schutzfolie: »Entrée interdite« war das Einzige, was Caspar darauf verstand: »Zutritt verboten« auf Französisch.


»Das gilt bestimmt nicht mehr«, vermutete Caspar, denn der Raum war völlig leer. So hielt er es für ungefährlich, über das Band zu steigen, um einen Blick hineinzuwerfen.


Er hatte kaum zwei Schritte gemacht, da gab der Boden unter ihm nach!


Er fiel.


Und fiel.


Und er fiel noch weiter, zunächst durch absolute Schwärze, bis dann Bewegungsmelder Lichter anschalteten, die in immer schnellerer Folge vorbeihuschten. Caspar erkannte eine Leiter an der Wand, doch bei der Geschwindigkeit, mit der er sich bewegte, war es unmöglich, nach ihr zu greifen.


Wenn nicht etwas wirklich, wirklich Weiches seinen Fall bremste, würde er beim Aufschlag umkommen!


›Egal! Dann habe ich dieses Scheißleben endlich hinter mir!‹, huschte es ihm durch den Kopf.


Immer kältere Luft umwirbelte ihn. Der Fallwind wurde so eiskalt, dass Caspar die Hände zu Fäusten ballte. Nicht nur seine Ohren taten ihm von der Kälte weh. Fast meinte er schließlich, erfrieren zu müssen.


Die Lichter rasten immer schneller vorbei und – Caspar konnte es zunächst kaum glauben – wurden dann wieder langsamer. Dabei wurde es auch wieder wärmer. Irgendetwas bremste ihn wie auf einer Schaukel, wenn man den Umkehrpunkt erreicht. Jetzt war er so langsam, dass er die Leiter an der Wand greifen konnte. Und die Temperatur war allenfalls noch kühl, aber nicht mehr kalt.


Kaum hatte er sich festgehalten, ergriff ihn eine Kraft, zog ihn zurück und ließ ihn herumwirbeln. Fast hätte er dabei den Halt verloren. Oben und Unten hatten sich absurderweise in dem Moment umgedreht, als er nach der Wand gegriffen hatte!


Völlig mit den Nerven fertig klammerte er sich an die Sprossen. Es dauerte einige Zeit, bis er sich wieder gefasst hatte. Es gab nun zwei Möglichkeiten: Entweder, er stieg nach unten in die Richtung, aus der er gekommen war, oder nach oben. Er entschied sich für Letzteres, weil er die Kälte unten wegen seiner leichten Kleidung scheute.


Nach etwa einer Viertelstunde kam er in einem Gebäude an, das in etwa dem glich, in dem er in den Schacht gefallen war. Auch hier waren Überwachungskameras postiert, aber keine Menschen zu sehen. Überhastet verließ er das Gebäude über ein großes Loch in der Außenmauer. Auf weitere Erfahrungen wie diesen Fall, der sich selbst abbremste, konnte er verzichten.


Draußen gelangte er wieder in dieselbe Landschaft mit dem dunklen Schlund an der Kegelspitze. Auf dem Land genau gegenüber im Himmel erkannte er das Schiffswrack, bei dem er vorhin gewesen war! Es war weit entfernt, doch er erkannte es eindeutig wieder! Und neben dran war dieses Tal, in das er hinabgestiegen war.


Das war wirklich seltsam. Sein Sturz hatte ihn genau auf die gegenüberliegende Seite gebracht!


Wenn man auf der Erde einen Schacht durch den Mittelpunkt bis zur anderen Seite treiben würde, so würde man genau gleich fallen, wie es ihm gerade widerfahren war: ein Sturz mit maximaler Geschwindigkeit im Zentrum, der sich dann selbst verlangsamte. Aber offenbar besaß diese Welt hier keine Kugelgestalt, sondern war geformt wie ein sich erweiternder Schlauch.


Caspar beschloss, weiterzuziehen. Niedrige Gehölze wechselten sich ab mit kaum kniehohem Gras, das am Verdorren war. Mit dem Rest des Wassers aus seiner Feldflasche und der Hälfte seiner Verpflegung stärkte er sich.


Regelmäßig machte er Pausen, wobei er ständig fürchtete, auf eines dieser Tiere zu stoßen, die sich im Boden eingruben. Doch die schien es hier nicht zu geben. Dafür beobachtete er Vögel und Insekten, die sich nicht von denen unterschieden, die er kannte.


Die Vegetation wurde etwas dichter, je weiter Caspar kam, und bis zum frühen Abend hatte er den Hügel, den er sich als Markierung ausgesucht hatte, erreicht. Erschöpft bestieg er ihn und ließ sich auf einer sandigen Stelle nieder. In der Ferne vernahm er ein lang gezogenes Grollen. Zog ein Gewitter auf? Es sah nicht nach Regen aus, aber er konnte diesen Dunst im Himmel schwer einschätzen.


Zwei Stunden später wurde es langsam dunkler, obwohl seltsamerweise die Sonne nicht unterging wie auf der Erde – ein weiteres Rätsel dieser Welt. Caspar sammelte Äste und Laub und ließ sich auf diesem kärglichen Bett nieder. Obwohl ihn der Schlaf rasch übermannte, schlief er nur unruhig.


Am nächsten Morgen weckte ihn ein lautes Donnern. Verwundert betrachtete er den Himmel, in dem der gleiche Dunst wie gestern verhinderte, dass er allzu weit sah. Mit ausgetrockneter Kehle würgte er den letzten Rest seiner Marschverpflegung hinunter und machte sich auf den Weg. Nach wenigen Metern brach über ihm ein solcher Knall herein, dass er sich instinktiv zu Boden warf.


Überschallflugzeuge!


Sie wendeten und überflogen ihn nochmals. Caspar winkte den Luftüberlegenheitsjägern. Kein Zweifel, sie hatten ihn ausgemacht. Nachdem sie ihn noch ein drittes Mal überflogen hatten, verschwanden sie genauso schnell, wie sie gekommen waren.


Ein etwa zwei Meter hoher Granitblock diente Caspar als Sitzgelegenheit und Aussichtspunkt. Wie erhofft, kam bald Hilfe: Ein Hubschrauber fand Caspar und landete in der Nähe. Eine Schiebetür schwang zur Seite, vier Männer in Kampfanzügen sprangen heraus und rannten auf Caspar zu. Der Lärm machte eine Verständigung unmöglich, während sie ihn ins Innere des Hubschraubers geleiteten.


Die Schiebetür schwang zu und der Pilot hob ab.




Kapitel 3: Ankunft in Zoom


Die Soldaten sprachen Französisch. Caspar verstand sie nicht. Sie behandelten ihn gut und gaben ihm zu essen und zu trinken.


Viele Kilometer weit flogen sie über unbewohntes‚ kärglich bewachsenes Gebiet. Obwohl das Fliegen aufregend war, übermannte ihn plötzlich der Schlaf – eine Nachwirkung des Tetradopamins –, bis ihn ein Ruck weckte. Sie waren gelandet.


Man stieg aus, und Herren in Zivil übernahmen Caspar. Sie liefen über die Betonfläche eines Militärflughafens und gelangten in ein niedriges Gebäude mit Panzerglas und bombensicheren Wänden. Dort war der Lärmpegel der Jets so gering, dass man sich ohne Schwierigkeiten unterhalten konnte.


Ein älterer Herr mit kurzen, grauen Haaren begrüßte Caspar: »Ich bin Ulrich Open‚ Oberstleutnant, zuständig für Sicherheitsbelange und Sonderkommandos.«


»Angenehm, Caspar Moxalesch.« Caspar gab ihm die Hand. Natürlich wollte er gleich erfahren, wohin er gelangt war. »Ich hab’ ein paar Fragen. Wo bin ich hier? Nicht auf der Erde, das ist mir klar. Aber was ist das für eine seltsame Welt? Ich bin in einen Schacht gefallen und auf der anderen Seite wieder herausgekommen ...«


Open unterbrach ihn: »Wir haben auch Fragen. Und unsere gehen vor.« Er führte Caspar in einen spartanisch eingerichteten Raum, in dem zwei Männer warteten. Diese nahmen Caspars Personalien auf.


»Nun erklären Sie mir einmal, wie Sie nach Holhurst gekommen sind«, forderte Open sachlich, als sie sich an den Tisch in der Mitte des Raumes setzten. Einer der Männer – wohl eine Art Protokollführer – schaltete einen Rekorder an, der das Gespräch aufzeichnete.


»Das wüsste ich selbst gerne«, antwortete Caspar. »Wo liegt denn dieses Holhurst? Sind wir auf einem anderen Planeten oder gar in einem anderen Universum?«


Open reagierte wegen der Gegenfragen etwas verärgert. »Erzählen Sie mir zuerst Ihre Geschichte!«


»Ich war bewusstlos. Als ich aufwachte, befand ich mich im Korb eines Heißluftballons ...« Er erzählte, wie er die Leiche gefunden hatte, wo er sie behelfsmäßig bestattet hatte, wie er die Umgebung erkundet hatte und dass er durch einen Schacht gefallen war. Sein Bericht endete mit seiner Übernachtung und der Ankunft des Hubschraubers.


»Ja, aber wie gelangten Sie in den Ballon?«, hakte Open nach.


»Ich weiß es nicht«, musste Caspar gestehen.


Verständlicherweise war Open mit dieser Antwort nicht zufrieden: »Was haben Sie denn als Letztes getan, bevor Sie bewusstlos wurden?«


»Ich habe versucht, mich umzubringen.« Er mochte eigentlich nicht darüber reden. Das, was er getan hatte, betraf nur ihn selbst. »Ich befand mich auf einer Lichtung, die man von keiner Seite einsehen konnte, und habe dort eine Schachtel Schlaftabletten genommen. Es ist mir ein Rätsel, wie man mich noch retten konnte. Mehr kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Kann ich nun endlich erfahren, was hier eigentlich gespielt wird?«


Open schaute zweifelnd drein: »Sie wollen ernsthaft behaupten, Sie seien im Schlaf nach Holhurst gelangt? Einfach so, ohne Ihr Zutun?« Der Tonfall seiner letzten Frage lag unzweifelhaft so, dass er das für eine dreiste Lüge hielt.


»Ich hab’ keine Ahnung, was sich zugetragen hat, als ich bewusstlos war«, konnte Caspar nur wiederholen.


Blitzschnell zog Open eine Pistole und hielt sie Caspar vor das Gesicht. Seelenruhig entsicherte er sie mit dem Daumen, während er drohte: »Wenn Sie mir nicht die Wahrheit erzählen, drücke ich ab. Sie denken doch nicht, dass ich den Quatsch mit dem Selbstmordversuch glaube?«


»Was Sie glauben, ist mir doch egal«, schrie Caspar zurück und drückte mit der Stirn gegen die Mündung. Unverhofft war da wieder diese Verzweiflung, die Erkenntnis, dass alles so sinnlos ist, die ihn dazu gebracht hatte, die Tabletten zu nehmen. ›Wenn es jetzt geschieht‹, dachte er, ›ist es wenigstens schnell vorbei.‹


Einen Moment sahen sich die beiden stumm in die Augen, bis Open – offenbar doch ein wenig beeindruckt von Caspars Reaktion – die Waffe senkte.


Das Klingeln von einem Wandtelefon zerriss die angespannte Stille. Open erhob sich mit den Worten: »Wir werden Ihr Blut untersuchen. Man wird leicht feststellen können, ob das mit den Schlaftabletten stimmt.« Er nahm den Hörer ab. »Open hier ... ah, Herr Balur, freut mich, dass Sie es zurückgeschafft haben. Wir haben das Schlimmste befürchtet, als wir den abgestürzten Ballon ohne Sie gefunden haben. Einen feindlichen Agenten konnten wir auch aufgreifen. Er nennt sich Caspar Moxalesch ... Wirklich? ...«


Interessiert hörte sich Caspar das Telefongespräch an. Offenbar bestätigte der Anrufer Caspars Geschichte.


Open nickte und legte auf. Nun glaubte er Caspar. Mit deutlich freundlicherem Tonfall fragte er: »Haben Sie schon einmal ein UFO gesehen?«


Caspar verneinte überrascht: »Nein, aber es wird gelegentlich von Sichtungen berichtet.«


»Nun ja, es gibt sie wirklich. Ich meine, die Erscheinungen am Himmel sind nicht zu leugnen. Sie kommen allerdings nicht von anderen Planeten, sondern vom Urland.«


Caspar verstand ihn nicht.


Open fuhr mit seiner Erklärung fort: »Viele UFO-Berichte sind einfach erfunden, andere sind meteorologische Erscheinungen, aber der harte Kern der unerklärlichen Begegnungen ist auf Holhurst, die Öffnung des Urlands zur Erde, zurückzuführen. Und auf die Fellnacken.«


»Die Fellnacken? Wer sind die? Sind das Außerirdische?« Caspar hörte den Begriff zum ersten Mal.


Leicht belustigt schüttelte Open den Kopf. »Zuerst erkläre ich das grob mit dem Urland. Das ist die Welt, in der wir uns befinden. Holhurst ist der Teil vom Urland, der zur Erde hinabreicht, der Schlund und die unmittelbare Umgebung. Zoom ist der Name des Staates, in dem die Menschen leben. Sehen Sie, die Geschichten über UFOs mussten sich fast zwangsläufig entwickeln. Die Erde wird seit Langem von der Öffnung von Holhurst umkreist. Seit die Menschen denken konnten, beobachteten sie seltsame Himmelserscheinungen. Holhurst kreist nicht auf einer regelmäßigen Bahn um die Erde. Der Kurs wird von vielen Faktoren beeinflusst, so zum Beispiel vom Sonnenwind, vom Magnetfeld der Erde, das wegen des Urlands regelmäßig kippt, von der Lage des Mondes, den anderen Himmelskörpern und von Faktoren, die ich Ihnen nicht erklären kann. Ich bin kein Physiker.«


»Aber was ist das Urland? Ein Planet?«


»Nein. Wir wissen selbst noch nicht genau, was es ist. Gerade was das Urland anbetrifft, ist noch vieles mysteriös. Physiker meinen, es handele sich um eine schlauchförmige Raumkrümmung, die auf der Erde beginnt. Aber wir wissen nicht, wo sie endet, falls sie überhaupt ein Ende hat.«


»Wie viele Menschen leben in Zoom?«


»Zwischen 470 und 480 Millionen. Aber lassen wir uns zunächst klären, ob Sie wieder nach Deutschland wollen, was ich vermute.«


Caspar war dies eigentlich gar nicht recht. Er ahnte zwar nicht, dass man ihn in diesem Falle einer Gehirnwäsche unterziehen würde, dennoch war ihm der Gedanke an eine Rückkehr zur Erde zuwider. Es gab nichts, was ihn noch an seine Heimat band. Yo, sein Bruder, war verschollen, seine Schwester tot, und die Person, die er am meisten liebte, machte sich nichts aus ihm. Wie immer, wenn er an seine große Liebe dachte, befiel ihn tiefste Hoffnungslosigkeit. Am liebsten hätte er sich gleich wieder umgebracht. Nein, er hatte alle Brücken hinter sich abgebrochen.


»Ich will nicht zurück. Kann ich nicht bleiben?«, bat Caspar. Zoom war eine faszinierende, neue Welt. Hier konnte er vielleicht ein völlig neues Leben beginnen. Hier bot sich ein Neuanfang, der ihn alles Bisherige vergessen ließ.


Open überlegte kurz. »Welche Qualifikationen haben Sie denn?«


»Ich habe das Abitur ...«


»Das reicht zu nichts. Wenn Sie hier bleiben wollen, werden Sie wohl zuerst Ihren Militärdienst absolvieren müssen, bevor Sie an eine Berufsausbildung in Zoom denken können. Wir befinden uns im Krieg, müssen Sie wissen.«


»Im Krieg? Mit wem?«, wollte Caspar wissen.


Open blickte auf seine Uhr. »Mit den Fellnacken. Ich habe jetzt keine Zeit, Ihnen das genauer zu erklären.«


Caspar wurde in eine medizinische Abteilung geschickt, wo er eingehend untersucht wurde. Ihm wurde Blut abgenommen. Die Analyse bestätigte die Aussagen Caspars und Immanuels, was Open befriedigt zur Kenntnis nahm.


Uniformierte nahmen sich Caspars an, fuhren ihn in eine Kaserne, wo er eingekleidet wurde und anschließend in einer Kantine essen konnte. Er bekam einen Spind und ein Bett in einem Schlafsaal zugewiesen. Viele – aber nicht alle – sprachen Französisch, was verhinderte, dass Caspar mehr über das Urland erfuhr.


Am nächsten Morgen wurde er noch vor dem Frühstück an ein Telefon gebeten.


»Caspar Moxalesch«, meldete er sich.


»Hier Immanuel Balur. Ich bin einer von den dreien, die Ihnen das Leben gerettet haben. Ich hoffe, dass Sie mir deswegen nicht allzu böse sind?«


Der bisherige Aufenthalt in der Kaserne war nicht gerade ein Urlaubstrip. »Ich weiß noch nicht so recht. Meine Absicht ist aufgeschoben, aber nicht aufgehoben.«


»Machen Sie doch nicht solchen Unsinn.«


Caspar wollte nicht darüber reden. »Wieso haben Sie mich eigentlich mit dem Toten zurückgelassen?«, wechselte er das unliebsame Thema.


»Es war Winfried Birkhen ...« Immanuel stockte, bevor er weitersprach. »Wir beide haben Sie im Wald entdeckt. Um Ihr Leben zu retten, haben wir Sie mitgenommen. Leider sind wir von wilden Tieren angefallen worden, die den Ballon zum Absturz gebracht haben. Dabei ist Winfried umgekommen. Als ich vor ihnen fliehen musste, dachte ich, Sie seien verloren. Aber offenbar hat die Ballonhülle Sie geschützt.«


»Sie haben von dreien gesprochen.«


»Winfrieds Vater war auch dabei. Die beiden waren für den Ballon zuständig. Der Tod seines Sohnes hat ihn so geschockt, dass er nicht mehr zurechnungsfähig war. Tragisch. Tiere, wir nennen sie Staubtaucher, haben ihn in ein Erdloch gezerrt.«


Caspar bekam eine Gänsehaut, als er daran dachte, dass er Winfried in eines ihrer Löcher gelegt hatte. Einige Momente schwiegen sie. Caspar fragte schließlich, weil er das Thema wechseln wollte: »Warum liegt in diesem Krater ein Schiffswrack?« Das war doch zu seltsam.


»Holhurst befindet sich nicht immer in großer Höhe. Manchmal sinkt die Öffnung bis auf Meereshöhe oder sogar noch tiefer herab. Dies ist öfters im Bermudadreieck der Fall. In seltenen Fällen kann schon einmal ein Schiff mit den Wassermassen nach Holhurst gerissen werden.«


Das erklärte einiges. Doch Caspar war immer noch verwirrt: »Was haben Sie unten auf der Erde gemacht und warum sind Sie nicht mit einem Hubschrauber aufgestiegen? Der wäre doch viel besser zu steuern gewesen als ein Ballon.«


»Ich war Agent mit einem Spezialauftrag, den ich nicht erfüllen konnte.« Es war gelogen, dass er einen Misserfolg gehabt hatte. Aber Immanuel konnte über das Telefon nicht mehr sagen. Die Leitung konnte abgehört werden. Immerhin telefonierte er direkt in eine Kaserne. »Wir hier in Zoom wollen natürlich immer wissen, was unten so alles läuft. Zu Ihrer zweiten Frage: Es gibt im Bereich der Öffnung Störfelder, die sich durch den spezifischen Aufbau Zooms erklären. In der Öffnung selbst wäre man wegen der Dunkelheit für eine kurze Zeit darauf angewiesen, nach den Instrumenten zu fliegen. Wenn die Elektronik nicht richtig funktioniert, kann das äußerst unangenehm werden. Ein Ballon dagegen wird durch den Wind in der Regel automatisch durchgetrieben.«


»Das leuchtet mir ein. Können Sie mir sagen, wie das Urland aufgebaut ist? Eine Kugel wie die Erde ist es offenbar nicht.«


»Die Form gleicht einer Röhre. Zoom ist eine Art Einstülpung des Raumes aus Dunkler Materie. Man wird Ihnen Karten zeigen, zumindest von dem Teil, der uns bekannt ist. Leider ist das nur ein Teil vom gesamten Urland.«


»Man kennt noch nicht ganz Zoom? Aber hier wohnen doch mehrere Hundert Millionen Menschen, hat Open gesagt. Ist Zoom denn so groß?«


»Der von uns bewohnte Teil ist kleiner als Eurasien, aber das Urland ist bedeutend größer«, erklärte Immanuel. »Weite Landstriche werden von den Fellnacken beherrscht. Weiter im Innern – man könnte vielleicht auch sagen: ›weiter oben‹ – erstreckt sich ein nahezu undurchdringlicher Urwald. Selbst an den klarsten Tagen sieht man keine zweihundert Kilometer weit, und gewöhnlich ist es so diesig, dass man nur einen Bruchteil dieser Entfernung überblickt.«


Wieder war der Begriff ›Fellnacken‹ gefallen. Über die hatte Caspar noch nichts in Erfahrung bringen können, also fragte er begierig: »Fellnacken, mit denen ihr im Krieg liegt! Sind das Außerirdische oder einfach nur Menschen, die in einem feindlichen Staat leben?«


»Streng genommen ist alles Leben außerhalb der Erde außerirdisch. Also bin ich ein Außerirdischer, weil ich in Zoom geboren worden bin.« Immanuel lachte kurz auf. »Aber das Leben im Urland kommt nicht von einem fremden Planetensystem. Es existieren eine ganze Reihe von Tier- und Pflanzenarten, die nicht auf der Erde vorkommen – insbesondere mit zunehmendem Abstand von Holhurst. Aber das ist nun einmal so bei weit entfernten, fast vollständig getrennten Lebensräumen. Ja, die Fellnacken sind in der Tat unsere Feinde, sagen die Politiker. Es sind keine Homo sapiens, wenngleich sie eine menschenähnliche Gestalt besitzen. Man wird Sie früh genug im Detail über die Fellnacken unterrichten.«


»Ich soll wohl am Kampf gegen sie teilnehmen.«


Immanuel schwieg kurz. »Es ist klar, dass das Militär das will.«


»Was werde ich tun müssen?«, fragte Caspar interessiert und auch ein wenig ängstlich. »Werde ich bald in einem Schützengraben verheizt?«
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